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aus der Siedlung, 

für die Siedlung. 

 

Vor dem Haus Onkel-Bräsig-Str. 46 in Berlin-Britz erinnert ein 

Stolperstein an 
 

Stanislaw Kubicki. 
 

- ein deutsch-polnischer Avantgardist und Anarchist aus 

der Hufeisensiedlung 

- ermordet von deutschen Faschisten im Sommer 1942 wegen 

seiner Beteiligung am polnischen Widerstand 
 

 
 

Der Stolperstein wurde von der damaligen Klasse 9c der Alfred-Nobel-Schule gespendet 

und am 29. November 2013 verlegt, am 6. November 2017 von Neuköllner Neonazis ent-

wendet und am 4. Dezember 2017 aus Spenden der Berliner Bevölkerung ersetzt. 
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1. Kunst und Revolution 

ĂDu wirst hier einen netten Kreis finden, wenn du kommst; es 

sind nämlich sehr viele vorzügliche Leute aus Kunst und Po-

litik in diese Siedlung gezogen. Mit Sicherheit wird dir der 

Maler Vogeler-Worpswede bekannt sein, der in der gleichen 

Straße wohnt wie wir, und dann Erich Mühsam, dessen Name 

mit Sicherheit dein Ohr erreichte, aus der Zeit der Bayerischen 

revolutionären Republik, deren Präsident er war, später bekam 

er 15 Jahre Festungshaft und wurde nach zwei Jahren amnes-

tiert ï mit ihm und seiner Frau stehen wir in herzlichem Kon-

takt.ñ1 

Der Brief an seinen Bruder Tadeusz belegt, Stanislaw Kubicki 

fühlte sich in der Hufeisensiedlung mit ihrer mehrheitlich po-

litisch links ausgerichteten Bewohnerschaft und vor allem der 

radikalen Künstlerszene wohl. 

Als Kubicki 1927 mit seiner 

Familie das Haus in der On-

kel-Bräsig-Str. 46 bezog, 

zählte er als Graphiker und 

Maler bereits zu den bedeu-

tendsten Vertretern des Ex-

pressionismus2 in Polen und war auch in einschlägigen Kreisen 

Deutschlands kein Unbekannter. So gehörte er zu den Gründern 

der polnischen Expressionistengruppe ĂBuntñ (Rebellion) und 

galt als einer der wichtigsten Mitarbeiter der Posener Expressi-

onistenzeitschrift ĂZdr·jñ (Quelle). Gleichzeitig arbeitete er an 

der Zusammenarbeit zwischen polnischen und deutschen 

Künstlern, die sich u. a. in den expressionistischen Publikatio-

nen ĂDie Aktionñ und ĂDer Sturmñ und deren Ausstellungen 

niederschlug. 

Die Grundlage für diese grenzüberschreitende Arbeit war schon 

in seiner Herkunft angelegt. Die Eltern stammten aus dem ehe-

malig polnischen Gebiet um Posen. Im nordhessischen Ziegen-

hain, wohin der als Landvermesser und Kulturingenieur arbei-

tende preußische Staatsbeamte versetzt wurde, kam 1889 Sta-

nislaw Kubicki zur Welt und wuchs zweisprachig in einem Haus auf, in dem polnische Kultur 

gepflegt wurde. Wie prägend diese Sozialisation war, zeigt sich u. a. daran, dass er sich trotz 

seiner deutschen Staatsbürgerschaft als Vertreter Polens 1922 auf dem ĂKongress der Union 

fortschrittlicher internationaler K¿nstlerñ in Düsseldorf einschrieb und dort die polnische 

 
1 Auszug aus einem Brief an seinen Bruder Tadeusz Kubicki aus dem Jahr 1927. Zit. nach: Lidia Gluchowska, 

Stanislaw Kubicki ï Kunst und Theorie, Berlin 2003, S. 25. 
2
 Expressionismus: Kunstrichtung im ersten Viertel des 20. Jahrhunderts, in dem es nicht um sachliche Wieder-

gabe eines Eindrucks, sondern um den gezielten Ausdruck der eigenen Gefühle geht. Um dies zu erreichen, kann 

sich der Künstler frei von malerischen Dogmen Perspektive, Form, Motiv, Farbwahl und Ausgestaltung sowie den 

Grad der Abstraktion wählen. 
So bezieht sich der Begriff ĂExpressionismusñ weniger auf bestimmte Stilmerkmale als auf ein gemeinsames 

Weltbild, das nicht nur mit künstlerischen, sondern auch mit politischen und gesellschaftlichen Veränderungen im 

Zusammenhang steht. Daher betrachteten sich die deutschen Expressionisten als Erneuerer der Kunst und Gesell-

schaft mit einer eigenen spirituellen Berufung, der Menschheit zu einer besseren Zukunft zu verhelfen. Als erste 

Kunstrichtung nahm sich der Expressionismus entschieden auch der gesellschaftlich Benachteiligten, der Ausge-

stoßenen, Rechtlosen, Kranken und Hilfsbedürftigen an. Der damit verbundene Protest richtete sich vor allem 

gegen das Bürgertum der Wilhelminischen Zeit. 

Stanislaw Kubicki auf der 

Gartentreppe seines Hauses 

Onkel-Bräsig-Str. 46 (1929) 

Ausstellungsplakat der Gruppe 

"Bunt" mit Kubickis Linolschnitt 

ĂTurmbau zu Babelñ (1918) 
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Avantgarde repräsentierte. Auch seine Gedichte spiegeln 

den grenzüberschreitenden Charakter seines Denkens und 

Handelns wider. So verfasste er einen Teil dieser Werke si-

multan in deutscher und polnischer Sprache. 

Ursprünglich polnisch-nationalistisch orientiert, wandelte 

sich seine Einstellung zum internationalistisch linksrevolu-

tionären Künstler durch die Bekanntschaft mit der Berline-

rin Margarete Schuster, die er Ende 1916 heiratete. 

In der von revolutionären Unruhen geprägten Nachkriegs-

zeit fühlte sich S. Kubicki den emanzipatorischen Bewe-

gungen verbunden. Er zielte mit seinen Arbeiten auf die 

Verwirklichung der Utopie eines Neuen Menschen und ei-

ner Neuen Ge-

meinschaft hin, 

die sich in einer 

humanistischen, 

freien Gesell-

schaft ausdrücken sollte. Den theoretischen Hinter-

grund seines Denkens bildete ein Konglomerat aus 

pantheistischen3, theosophischen4 und anarchisti-

schen5 Anschauungen. ĂWir sind also f¿r die Welt. 

Man darf daraus jedoch nicht folgern, dass wir der 

āGesellschaftó dienen. Wir stehen im Dienste der 

Menschheit. Wir sind der (nur von der Materie be-

schränkten, sonst aber absoluten) Freiheit verpflich-

tet.ñ6 Im Dezember 1918 zieht er mit seiner Frau 

nach Berlin, um in der revolutionären Situation ihre 

Vorstellung von einer neuen Gesellschaft und des 

neuen Menschen einbringen zu können. Das Neue, 

das sie in Szene setzten wollten, sollte etwas sein, das 

 
3 Pantheismus: Philosophisch-religiöse Grundauffassung, dass Gott mit der Welt identisch ist, sich also in der 

gesamten Natur wiederfindet. 
4 Theosophie: Philosophisch-religiöse Anschauung, die das gesamte Leben in den Mittelpunkt ihres Denkens und 

Handelns stellt. Dabei geht sie von drei unumstößlichen Einheiten aus: 
1. die Einheit aller Menschen, unabhängig von weltanschaulichen, kulturellen oder rassischen Unterschieden, 

2. die Einheit der Menschheit und des übrigen Lebens in der Natur, vor allem der Tiere und Pflanzen,  

3. die Einheit von Äußerem und Innerem, in der sich das Wirken einer inneren geistig-göttlichen Gegenwart aus-

drückt, die jedem äußeren Vorgang zugrunde liegt. ĂReligion an sich, in ihrer weitesten Bedeutung, ist das, was 

nicht nur alle Menschen, sondern alle Wesen und Dinge im ganzen Universum zu einem großen Ganzen verbin-

det.ñ, so die Begründerin der modernen Theosophie Helena P. Blavatsky.                            
5
 Anarchismus: Eine Antwort auf die Frage: ĂWas ist Anarchismus?ñ gibt uns Erich M¿hsam in seiner Schrift 

ĂDie Befreiung der Gesellschaft vom Staatñ, verfasst 1932 in Britz: 
ĂAnarchismus ist die Lehre von der Freiheit als Grundlage der menschlichen Gesellschaft. Anarchie, zu Deutsch: 

ohne Herrschaft, ohne Obrigkeit, ohne Staat, bezeichnet somit den von den Anarchisten erstrebten Zustand der 

gesellschaftlichen Ordnung, nämlich die Freiheit jedes einzelnen durch die allgemeine Freiheit. (é) 

Wer die Freiheit der Persönlichkeit zur Forderung aller Menschengemeinschaften erhebt und wer umgekehrt die 

Freiheit der Gesellschaft gleichsetzt mit der Freiheit aller in ihr zur Gemeinschaft verbundenen Menschen, hat 

das Recht, sich Anarchist zu nennen. 

Wer dagegen glaubt, die Menschen um der gesellschaftlichen Ordnung willen oder die Gesellschaft um der ver-

meintlichen Freiheit der Menschen willen unter von außen wirkenden Zwang stellen zu dürfen, hat keinen An-

spruch, als Anarchist anerkannt zu werden.ñ 
6 Stanislaw Kubicki, Der Dichter und die Welt, zit. nach L. Gluchowska, Avantgarde und Liebe, Berlin 2007, S. 

110. 

Ruderer (1918) 

Morgenröte, Plakatentwurf für die KPD (1919) 
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bisher noch nirgendwo existierte, eine Bewegung von Individuen, von neuen Menschen als 

Träger des autonomen freiheitlichen Denkens und Handelns, als Bauleute einer internationalen 

herrschaftsfreien Gemeinschaft. Die revolutionäre Ungeduld spricht aus seinen Gedichten die-

ser Zeit. Als Beleg soll hier die letzte Strophe seines Gedichts ĂZeichen!ñ aus dem Jahr 1919 

dienen: 

 

ĂAufbruch: 

Millionen ï Weltallsternenproletariat! 

Weltraum erdröhnt im Marsch 

Takt pocht pulsenden Blutes! 

Holzschilder schwanken beschrieben über den Köpfen 

einer rief: 

einer Sonne wandern wir entgegen 

hinter dem Vorhang des Dunkels 

ï scharfe Augen wollen sie schon sehen, ganz klein ï  

Jemandes Hand weist auf einen Stern.ñ7 

 

Die internationale Bewegung sieht das Ziel schon vor Augen. Die antimaterialistische revolu-

tionäre Auffassung einer herrschaftsfreien Gesellschaft haben Kubicki und seine Frau in dem 

2. Manifest der Künstlergruppe ĂDie Kommuneñ 1922 formuliert: ĂIn rapidem Verfall vollzieht 

sich die Stabilisierung eines Menschentypus, 

der jede Handlung nur vom Nutzen ausführt 

und bewertet. Darum wollen wir nicht schwei-

gen. Wir wollen denen Mut machen, die ge-

fangen und befangen in den Gruppen von Pa-

rasitengewächsen sind, die alles Lebensblut in 

sich auffangen, ohne selbst fruchtbar zu sein. 

(é) Lieben tut nur der, welcher kämpft für 

das, was er liebt. (é) Die ganze Vergangen-

heit zu revidieren ist unsere Aufgabe. Nicht 

durch eine intellektuelle Kritik, sondern indem 

wir das Anderssein leben.ñ8 

Dass seine theoretischen Auffassungen nicht 

im Widerspruch zu seinem praktischen Han-

deln standen, zeigte sich nicht nur in seinen Bildern und Äußerungen, sondern auch daran, dass 

er 1919 flüchtige Revolutionäre, vor allem aus der Münchener Räterepublik, in seinem Atelier 

vorübergehend Unterschlupf gewährte. 

 

2. Zerstörte Utopien 

Die Enttäuschung über die Niederlage der radikalen Linken in der deutschen Revolution und 

die Entwicklung des Stalinismus mit seinen politischen und kulturellen Dogmen änderten seine 

Einstellung. Er verwarf zwar nicht seine Utopie, doch rückten die pantheistischen und theoso-

phischen Elemente seiner gesellschaftlichen Interpretation in den Vordergrund seines Schaf-

fens. Seine Werke wurden in immer stärkerem Maß Abbildungen seines Ideals eines gleich-

wertigen Neben- und Miteinanders aller irdischen Lebewesen. Nicht der prozessuale Charakter 

gesellschaftlicher Entwicklungen war für ihn von Interesse, sondern die Darstellung des Zu-

standes selbst, der durch den statischen Charakter der Bildinhalte betont wird. Seine Arbeiten 

 
7 Aus: Lidia Gluchowska, Peter Mantis, Stanislaw Kubicki - Ein Poet übersetzt sich selbst, Berlin 2003, S. 62. 
8 Aus: 2. Manifest der Kommune, zit. nach U. M. Schneede (Hrsg.), Die zwanziger Jahre. Manifeste und Doku-

mente deutscher Künstler, Köln 1979, S. 103ff. 

Plakat der Internationalen Ausstellung revolutionärer 

Künstler 1922 mit Kubickis Linolschnitt "Der Einsame"  
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konzentrierten sich auf die Themen Pflanzen, Tiere und 

Licht, in denen er seinen theosophischen Ansatz zu ver-

wirklichen suchte. Neben die künstlerische Arbeit trat 

auch die naturwissenschaftliche und philosophische Be-

schäftigung mit diesen Themenfeldern. U. a. beeinflusst 

von den Gedanken Schopenhauers sah er die einzige Mög-

lichkeit der menschlichen Verwirklichung in der Form der 

individuellen, geistigen Selbstverwirklichung. Den künst-

lerischen Ausdruck fand er in einer zunehmend abstrakter 

werdenden konstruktivistischen9 Stilistik, mit der er die 

Darstellung auf ihre wesentlichen Züge glaubte konzent-

rieren zu können. Es liegt auf der Hand, dass er sowohl mit 

seinen Anschauungen als auch mit seiner Kunst in Wider-

spruch zu den Nationalsozialisten geraten musste. Als 

1933 seine Freunde verhaftet oder in die Emigration ge-

zwungen wurden, als Beispiele seien hier nur Erich Müh-

sam10 oder Raoul Hausmann11 genannt, und sein künstle-

risches Werk dem Verdikt ¿ber ĂEntartete Kunstñ anheim-

fiel, entschloss sich Stanislaw Kubicki im Spätsommer 

1934 zur Emigration nach Polen. Allerdings behielt er seine deutsche Staatsbürgerschaft, da er 

hoffte, die faschistische Herrschaft würde nicht lange dauern. Den letzten Anstoß zu dieser 

Entscheidung mögen auch die Hausdurchsuchungen gegeben haben, die die SA im Zusammen-

hang mit dem engen Kontakt Kubickis zu jüdischen Künstlern der Avantgarde vorgenommen 

hatte. 

 
9
 Konstruktivismus:  Ausdrucksform der abstrakten Kunst, die in der Literatur im Dadaismus ihre Entsprechung 

findet. Kennzeichnend für die Stilrichtung ist das geometrisch-technische Gestaltungsprinzip mit geometrischen 

Grundformen. 
Viele Konstruktivisten entwickelten ihren Stil, indem sie die bereits im Expressionismus angelegten Tendenzen 

zur Abstraktion weiterführten. Mit Hilfe der geometrischen Grundformen soll der dargestellte Gegenstand von 

seinen verworrenen und nebelhaften Formen befreit und auf seine wenigen, aber entscheidenden Wesenszüge re-

duziert, also seine einfache und reine Form herauskristallisiert werden. Die Kunst soll Eingang in den Alltag finden 

um gesellschaftlich wirken zu können. 

Stanislaw Kubicki ging jedoch nicht so weit wie andere konstruktivistischen Maler, die die völlige Befreiung der 

Kunst vom Gegenstand propagierten. 

Die Kunstrichtung entstand um 1913 in Russland und wurde in den ersten Jahren nach der Oktoberrevolution als 

revolutionäre Kunst gefördert. Doch durch die 1921 von Lenin verk¿ndete ĂNeue ¥konomische Politikñ wurde 

die Kunst in der Sowjetunion zunehmend den Zweckbestimmungen der politischen Massenbeeinflussung unter-

worfen. Die progressive Kunst der Revolutionszeit wurde als formalistisch, individualistisch und antikollektiv 

gekennzeichnet. Der Konstruktivismus konzentrierte sich unter dem wachsenden politischen Druck weitgehend 

auf Bereiche der angewandten Kunst und wurde schließlich vom Sozialistischen Realismus verdrängt. Unter Stalin 

wurde der Konstruktivismus 1934 endgültig verboten. 
10

 Erich Mühsam:  geb. 6.4.1878 in Berlin, gest. (ermordet) 10.7.1934 im KZ Oranienburg. Führender deutscher 

Anarchist, als solcher 1919 Mitglied der Münchener Räteregierung. Bekannt war er als politischer Lyriker, Dra-

matiker und Essayist. Von 1926 bis 1931 gab er die anarchistische Zeitschrift ĂFanalñ heraus. Er erkannte fr¿her 

als viele andere die Gefahr, die von der faschistischen Bewegung ausging, und trat in der zweiten Hälfte der Wei-

marer Republik als einer ihrer schärfsten Gegner auf. 1927 zog er in die Hufeisensiedlung (Dörchläuchtingstr. 48). 

Dort wurde er am 28.2.1933 verhaftet, von den deutschen Faschisten in mehreren Gefängnissen und Konzentrati-

onslagern misshandelt und schließlich im KZ Oranienburg ermordet. 
11 Raoul Hausmann: geb. 12.7.1886 in Wien, gest. 1.2.1971 in Limoges. Ein Künstler, der sich in vielfältiger 

Weise betätigte, als Graphiker, Schriftsteller, Fotograf, Theoretiker, Wissenschaftler um nur einiges zu nennen. Er 

selbst bezeichnete sich gerne als ĂDadasophñ.  Hausmann gehºrte zu den f¿hrenden Berliner Dadaisten und galt 

immer als einer der radikalsten Kritiker banal-tiefsinniger Kunst, die er als ĂSeelenmargarineñ bezeichnete. Ende 

der 20er Jahre arbeitete er mit S. Kubicki an Studien über Pflanzen und Tiere. 1933 floh er ins Exil. 

Der Mandrill (1929) 
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Abgesehen von einer Auf-

tragsarbeit, ein Denkmal im 

Schlosspark von Kobylepole 

zu Ehren des polnischen 

Marschalls Józef Piğsudski12 

in den Jahren 1935 bis 1937, 

endete mit diesem Ereignis 

seine künstlerische Schaf-

fenszeit. 

So stellen die letzten Werke 

ĂDer Heilige und die Tiereñ 

sowie ĂMoses vor dem bren-

nenden Dornbuschñ quasi 

das Vermächtnis des Künst-

lers an die Nachwelt dar, ge-

treu seinem Grundsatz: ĂDie 

Pflicht des Künstlers besteht 

für mich darin, die Erkennt-

nisse seines Lebens mög-

lichst klar und gut zu gestal-

ten, um sie in der Form, die zur jeweiligen Kunstart gehört, der Menschheit zu hinterlassen. 

Mag sie damit machen, was ihr beliebt.ñ13 Während er in ĂDer Heilige und die Tiereñ Motive 

früher Werke verwendete und diese Elemente zu einer idealisierten Welt neu komponierte, in 

der alle Lebewesen gleichberechtigt voller Frieden und in Harmonie miteinander leben, drückt 

das 1933/34 geschaffene Bild ĂMoses vor dem brennenden Dornbuschñ viel schärfer aktuelle 

gesellschaftliche Realität aus. 

Der aufkommende Faschismus hatte den Traum eines herrschaftsfreien sozialen Miteinanders 

unter Achtung der Natur grundlegend zerstört. In dieser Situation ist ein Mann wie Moses ge-

fragt, der mit Hilfe göttlicher Kraft (in den Gesetzen materialisiert) ein unterdrücktes Volk in 

die Freiheit führt. Nur so wird die im ersteren Bild enthaltene gesellschaftliche Utopie einer 

göttlichen Einheit von Mensch und Natur ihre Chance erhalten. 

 

3. Im polnischen Widerstand 

In Polen arbeitete er in der Posener Abteilung des Polnischen Literaturverbandes, als freier 

Mitarbeiter des Posener Rundfunks und leitete ein Amateurtheater. Finanziell unterstützt wurde 

er von polnischen Freunden und von seiner Frau, die mit den Kindern in dem Haus in der Onkel-

Bräsig-Str. geblieben war und ihn bis 1939 mehrmals besuchte. Nach dem faschistischen Über-

fall 1939 auf Polen waren diese Besuche nicht mehr möglich. Kubicki wurde von den deutschen 

Besatzungsbehörden verpflichtet alle sechs Monate seine Aufenthaltserlaubnis erneuern zu las-

 
12 Józef Piğsudski: geb. 5.12.1867 in Zulów, gest. 12.5.1935 in Warschau. Von 1918 bis 1922 und 1926 bis 1935 

polnisches Staatsoberhaupt. Pilsudski war führend an der Wiedererlangung der polnischen Eigenstaatlichkeit und 

der Bildung der polnischen Republik beteiligt. Innenpolitisch betrieb er eine autoritäre Politik, bei der es auch zu 

Verfolgung und Verhaftung politischer Oppositioneller kam. Außenpolitisch versuchte er Polen als eine politische 

und militärische Macht in Ostmitteleuropa zu etablieren. 1932 schloss er mit der Sowjetunion und 1934 mit dem 

Deutschen Reich einen Nichtangriffspakt ab, um die Souveränität Polens gegenüber den Nachbarmächten abzusi-

chern. Auch die Intensivierung politischer Beziehungen zu Großbritannien und Frankreich dienten diesem Ziel. 
13 Auszug aus S. Kubicki, proletarische Kunst, zit. nach: Lidia Gluchowska, Roger Loewig ï Stanislaw Kubicki, 

Berlin 2003, S. 97. 

Der Heilige und die Tiere I (1932) 


